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Transformationshemmnis IV: unsere Psyche

„Angst engt das  
Denkvermögen ein“
Unser Wohlstand wird seit Jahrzehnten von unten nach oben umverteilt. Und das 
Wirtschaftswachstum kommt fast nur noch der Oberschicht zugute. Da die gegenwärtige  
Politik der breiten Bevölkerungsmehrheit mehr schadet als nützt, dürfte sie eigentlich 
demokratisch kaum durchsetzbar und aufrechtzuerhalten sein. Doch das ist sie. Warum?

Interview mit Gisela Bergmann-Mausfeld

ÖkologiePolitik: Frau Bergmann-
Mausfeld, obwohl Armut und Unsi-
cherheit zunehmen, stoßen die aktuel-
len Verhältnisse noch immer auf breite 
Zustimmung. Wie ist das erklärbar?

Gisela Bergmann-Mausfeld: Die 
seit Jahrzehnten wachsende soziale 
Ungleichheit sowie berufliche und 

soziale Unsicherheit wirken enorm 
auf die Psyche der Betroffenen ein. 
Vor allem Angst macht sich breit. Da 
Angst das Denkvermögen einengt, 
sind neue Wege schwerer zu denken. 
Man bleibt eher beim Gewohnten. 
Dies ist eine Verarmung des Denkens. 
Verarmung findet sich aber auch in 
der konkreten finanziellen Lage vieler 
Menschen. Dies wiederum bedeutet 
eingeschränkte gesellschaftliche Teil-
habe, führt zum Rückzug, zu Scham- 
und Schuldgefühlen, zu depressiven 
Entwicklungen und damit zur Passi-
vität bis hin zur Lethargie. Wird die 
neoliberale Rahmenerzählung mit 
ihrem Gesellschafts- und Menschen-
bild verinnerlicht, beschleunigt sich 
diese Entwicklung.

Welches Gesellschafts- und Men-
schenbild meinen Sie?

Vor allem die Erzählung, dass die 
gesellschaftliche Welt durch ihre 
Komplexität für den Menschen nicht 
mehr verstehbar und somit auch 
nicht mehr rational steuerbar sei. 
Und dass allein der Markt diese Kom-

plexität erfassen und regulieren kön-
ne. Nur der sogenannte „freie Markt“ 
könne eine Rationalität gesellschaft-
licher Steuerung verkörpern. Eine 
solche „Marktheologie“ entzieht der 
Demokratie die Grundlage, weil ihr 

zufolge unsere Gesellschaft nicht 
mehr demokratisch gestaltet wer-
den kann. Redet man Menschen ein, 
dass ihre gesellschaftliche Realität 
grundsätzlich einer Verstehbarkeit 
und Kontrolle entzogen sei, fördert 

dies die Entstehung von Ohnmacht 
und Angst. Nach der neoliberalen 
Lehre vom „unternehmerischen 
Selbst“ muss sich der Mensch an 
die Bedingungen des freien Marktes 
anpassen, sich also in permanenter 
Konkurrenz gegen andere behaup-
ten. Der damit einhergehende Ver-
lust an sozialer Bezogenheit führt zu 
Stress und Überforderungsgefühlen. 
Wenn Beziehungen vornehmlich als 
Konkurrenz erlebt werden, haben 
Gefühle von Bezogenheit, Solidari-
tät und Gemeinschaft keinen Platz 
mehr. In einer durch Konkurrenz ver-
einzelten Gesellschaft kann sich ein 
Mensch nicht mehr in der Not als ge-
halten erleben. So leben wir mittler-
weile in einer Gesellschaft der sozial 
und politisch Vernachlässigten, der 
Ungehaltenen. Die Wirkung dieses 

Nicht-Gehalten-Werdens zeigt sich 
in Gefühlen eines im Wortsinne Un-
gehaltenseins bis hin zu Ärger und 
schließlich Wut. Genau diese Gefüh-
le artikulieren sich mehr und mehr, 
unüberhörbar, unübersehbar auf der 

„Verarmung führt zum Rückzug, zu Scham- und 

Schuldgefühlen, zu depressiven Entwicklungen und  

damit zur Passivität bis hin zur Lethargie.“

Straße, in den sogenannten „sozialen 
Medien“. Wir leben in einer „unge-
haltenen Gesellschaft“. „Erfolg“ ist 
ein Schlüsselbegriff des Neolibera-
lismus und bedeutet für ihn vor al-
lem eine Anpassungsleistung an die 
Marktverhältnisse: Wer oben ist, sei 
daher zu Recht oben. Wer unten ist, 
sei zu Recht unten. Dies verschleiert 
aber die tatsächlichen Verhältnisse. 
Dass mit dem erreichten Erfolg häu-
fig eine Verachtung des Schwäche-
ren einhergeht, ist psychoanalytisch 
erklärbar. 

Woher kommt die hohe Akzeptanz 
dieser Erzählungen?

Die permanente Wiederholung 
bewirkt tendenziell die Akzeptanz 
des Gesagten. Die von außen kom-
menden Anforderungen werden zu 

inneren, zu eigenen. Dies führt je-
doch zu einer Dauererfahrung von 
Überforderung und anschließender 
Ohnmacht sowie zur verstärkten Nei-
gung, am Status quo festzuhalten. 
Die Bereitschaft, in Gemeinschaft 
solidarisch gesellschaftliche Verbes-
serungen bewirken zu wollen, ist da-
durch geschwächt.

Woher kommt die Neigung, am 
Status quo festzuhalten, statt ihn kri-
tisch zu hinterfragen und aktiv zu ver-
ändern? 

Unsere natürliche Neigung, das 
Vertraute nicht verlieren zu wollen, 
wird erhöht, wenn wir Unsicherheit 
und Bedrohung und damit Ängste 
spüren. Dies geschieht in einer Situ-
ation, die als belastend, unveränder-
bar und unausweichlich interpretiert 
und erlebt wird – eben weil sie an-
geblich durch die „Naturgesetzlich-
keiten“ des freien Marktes bestimmt 

ist. Genau darauf zielt die neolibe-
rale Rahmenerzählung. Und genau 
deshalb hat sie trotz der mit ihr ver-
bundenen sozialen Verwerfungen 
paradoxerweise zu einer hohen ge-
sellschaftlichen Duldung oder sogar 
zu Zustimmung geführt. Und damit 
zu einer sich selbst erhaltenden und 
verstärkenden Spirale gesellschaft-
licher Resignation.

Nachdenken hilft aus diesem Di-
lemma nicht heraus?

Diese affektiven Dynamiken ge-
schehen überwiegend unbewusst 

und lassen sich daher rein kognitiv 
nur wenig beeinflussen. Nachden-
ken ist dennoch wichtig. Es hat aber 
am ehesten Aussicht auf Erfolg, wenn 
es in Gemeinschaft und solidarisch 
erfolgt, auch weil die Gemeinschaft 
Halt und damit Sicherheit gibt. Dies 
zeigt die lange Geschichte sozialer 
Bewegungen. Als Einzelne sind wir 

diesen Einflüssen chancenlos aus-
gesetzt.

Gibt es in dieser Hinsicht nicht 
auch erhebliche individuelle Unter-
schiede?

Ja, die gibt es sicherlich. Die Ver-
arbeitung von Angst und Unsicher-
heit gelingt umso besser, je stabiler 
und stärker die psychische Struktur 
ist. Einen entscheidenden Einfluss 
hat dabei Anerkennung und Wert-
schätzung in guten Beziehungen. 
Nur so kann sich ein gesundes 
Selbstvertrauen entwickeln. Ein kräf-

tiges, selbstsicheres Selbst ist seiner 
Wahrnehmungen und seiner Gefühle 
sicher. Es nimmt folglich eine äußere 
Bedrohung auch als von außen kom-
mend wahr. Ein schwaches, unsiche-
res Selbst nimmt die Bedrohung eher 
verzerrt und aufgrund der eigenen 
Ängstlichkeit intensiver wahr, sucht 
den Grund für die Bedrohung häufig 
bei sich. Ein schwaches Selbst muss 
sich früh schützen, oft durch ein „fal-
sches Selbst“ und durch Identifika-
tion mit den Stärkeren. Die Ursache 
für eine derartige Entwicklung ist ein 

„Wird die neoliberale Rahmenerzählung mit  

ihrem Gesellschafts- und Menschenbild verinnerlicht,  

beschleunigt sich diese Entwicklung.“

Gisela Bergmann-Mausfeld, Jahr-
gang 1944, studierte zunächst Anglistik 
und Romanistik, dann Psychologie. 
Seit 1990 ist sie als Psychoanalytikerin 
tätig und dabei auf frühe Störungen 
spezialisiert. Neben ihrer Praxis arbeitet 
sie als Lehranalytikerin und Dozentin 
am Kieler John-Rittmeister-Institut, 
organisiert die Reihe „Psychoanalyse & 
Film“ und veröffentlicht Fachartikel zur 
psychoanalytischen Behandlungstheo-
rie und -praxis.

www.john-rittmeister-institut.de

„Wenn Beziehungen vornehmlich als Konkurrenz  

erlebt werden, haben Gefühle von Bezogenheit,  

Solidarität und Gemeinschaft keinen Platz mehr.“

„Unsere natürliche Neigung, das Vertraute nicht  

verlieren zu wollen, wird erhöht, wenn wir Unsicherheit 

und Bedrohung und damit Ängste spüren.“

http://www.john-rittmeister-institut.de
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gravierender früher Mangel an dem, 
was der große Psychoanalytiker Do-
nald Winnicott „primäre Mütterlich-
keit“ nannte. 

Was ist „primäre Mütterlichkeit“?
Wir alle haben gute intuitive Vor-

stellungen von „Mütterlichkeit“. 
Winnicott meint damit eine be-
stimmte entwicklungsförderliche 
Haltung der Bezugsperson, die sich 
durch Einfühlung in die jeweiligen 
Entwicklungsbedürfnisse des ab-
hängigen Wesens auszeichnet. Ich 
verwende gerne die Metapher einer 
„mentalen Nabelschnur“, die den 
Säugling und das Kleinkind mit der 
Bezugsperson psychisch verbindet, 
ihn psychisch nährt, und zwar über 
Einfühlung, die sich in allen Reak-
tionen, auch in der Sprache, zeigt. 
Dann können gesunde und stabile 
psychische Strukturen heranreifen. 
Die experimentelle Säuglings- und 
die Bindungsforschung haben hier-
zu höchst aufschlussreiche Einsich-
ten bereitgestellt, welche psychi-
schen Interaktionsbedürfnisse in der 
ersten Lebensphase erfüllt werden 

müssen und wie sich Mängel in der 
psychischen Versorgung auf die Ent-
wicklung eines gesunden Selbst aus-
wirken. Diese Einsichten bilden in 
psychoanalytischen Behandlungen 
mittlerweile bei bestimmten Störun-
gen eine große Rolle.

Und woher kommt der Mangel?
Ein bedeutsamer Mangel an „pri-

märer Mütterlichkeit“ entsteht durch 

eine psychisch nicht ausreichend 
stabile, eine – aus welchen Gründen 
auch immer – zu wenig einfühlsame 
Bezugsperson. Durch Zukunfts- und 
Existenzängste gestresste und über-
forderte Bezugspersonen können 
z. B. nicht in Ruhe für ihren Säugling 
da sein. 

Um ein gesundes Selbst entwickeln 
zu können, braucht es also gute Bezie-
hungen?

Ja, die psychischen Erfordernisse 
an die für eine gesunde Entwicklung 
eines stabilen Selbst erforderlichen 
Beziehungserfahrungen resultieren 
aus Grundbedürfnissen, die tief in 
uns allen angelegt sind: das Bedürf-
nis, Sicherheit, Anerkennung und 
Wertschätzung in einer Beziehung 
zu erfahren, das Bedürfnis „dazuzu-
gehören“, aber auch das Bedürfnis 

nach einer Verstehbarkeit unserer 
sozialen Welt, nach Stabilität unse-
rer gesellschaftlichen Situation und 
nach größtmöglicher Berechenbar-
keit dessen, was uns morgen wider-
fahren könnte.

Wie sieht ein „falsches Selbst“ aus?
Das „falsche Selbst“ ist eine Art 

Anpassungsleistung an ungünsti-
ge Entwicklungsbedingungen. Das 
sich entwickelnde Selbst, das die 

„Ein kräftiges, selbstsicheres Selbst ist seiner Wahr- 

nehmungen und Gefühle sicher. Es nimmt  

eine äußere Bedrohung als von außen kommend wahr.“
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„Ursache für ein schwaches, unsicheres Selbst ist  

ein gravierender früher Mangel an ‚primärer  

Mütterlichkeit‘, an einer ‚mentalen Nabelschnur‘.“

für seine Ausreifung notwendigen 
Erfahrungen nicht machen kann, 
versucht, in einer Notentwicklung 
zu wachsen. Das wahre Selbst ver-
birgt sich mit seinen legitimen Ent-
wicklungsbedürfnissen unter einer 
äußeren funktionierenden Schutz-
hülle. Es bleibt hungrig und trägt 
die erlittenen Traumatisierungen in 
sich. Das ist ein wichtiger Punkt, weil 
kein Kind einfach so Neurosen, Ver-
haltensstörungen oder psychoso-
matische Krankheiten entwickelt. All 
diese sind Hilfeschreie des wahren 
Selbst, Reaktionen auf psychische 
Mangelerfahrungen oder auf aktiv 
schädigende Umgebungsbedingun-
gen. Da ein „falsches Selbst“ schließ-
lich mehr und mehr die Person 
ausmacht, steht es einer weiteren 
psychischen Entwicklung im Wege, 
selbst dann, wenn die ursprüng-
lichen schädigenden Bedingungen 
längst entfallen sind. Die bereits 
entstandene Struktur erlaubt nicht 
mehr die jetzige optimale Nutzung 
des früher Entwicklungsnotwendi-
gen. Professionelle Hilfe kann die 

jetzt entstehenden Spannungen auf-
fangen, neue gesunde Struktur auf-
bauen und schließlich die dann über-
flüssig gewordene, bislang tragende 
Struktur eines „falschen Selbst“ be-
arbeiten. 

Welche Auswirkungen hat ein „fal-
sches Selbst“?

Ein nicht gesund entwickeltes 
Selbst ist im Innern emotional labil, 
stressanfällig und ängstlich. Entwe-
der entwickelt es eine Notautarkie. 
Oder es neigt dazu, den Schutz des 
Stärkeren zu suchen, sich mit ihm zu 
identifizieren und an seiner Stärke 
teilzuhaben. Das gilt besonders für 

eine Identifikation mit den als gesell-
schaftlich erfolgreich Angesehenen. 
Durch eine solche Identifikation hofft 
es, ebenso erfolgreich zu werden. 
Diese Identifikation führt dazu, dass 

Haltungen, Gefühle und Verhaltens-
weisen übernommen und gegenüber 
Schwächeren und weniger Angese-
henen verteidigt werden. Daraus re-
sultiert eine Neigung zur Verachtung 
all derjenigen, die als „Verlierer“ an-
gesehen werden. Diese Fehlentwick-
lungen haben ihren Preis, sowohl 
individuell wie für die Solidargemein-
schaft. Wir finden in unserer Gesell-
schaft eine deutliche Zunahme von 
Orientierungslosigkeit, Selbstunsi-
cherheit mit Selbstwertproblema-
tiken, Bindungs- und Identitätsstö-
rungen, Depressionen, Zwangs- und 
Angststörungen, narzisstischen und 

Borderline-Störungen, Suchterkran-
kungen verschiedenster Art – von Ar- 
beit, Sport, Sex bis hin zu Drogen –, 
Essstörungen, psychosomatischen 
Erkrankungen sowie Perversionen. 
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Sind diese Störungen häufig?
Ja, sie sind eigentlich in allen Le-

bensbereichen erkennbar. Jedoch 
sollten wir uns im Alltagsgebrauch 
vor Klassifikationen wie Narzissmus 
oder Borderline-Persönlichkeit so-

wie vor jeder Art von Psychopatho-
logisierung hüten. Im Bereich der 
klinischen Psychologie besitzen 
sie einen diagnostischen Wert. In 
der klinischen Psychologie bezie-
hen sich Merkmale, die diese Stö-
rungen kennzeichnen, vor allem 
auf folgende Phänomene: Grenz-
überschreitungen, Gefühllosigkeit, 
mangelnde Empathie, anscheinend 
fehlende Scham- und Schuldge-
fühle, Neigung, andere als Objekt 
zur Verwirklichung eigener Bedürf-
nisse zu betrachten, und Manipula-
tion anderer Menschen. Unter den in 
Wirtschaft und Politik Erfolgreichen 
finden sich, wie zahlreiche Studien 
zeigen konnten, überproportional 
viele Menschen mit solchen Eigen-
schaften. Ihnen fehlt die wirkliche 
Bereitschaft, die Verantwortung für 
die Folgen ihrer Entscheidungen 
ganz konkret zu übernehmen – und 
nicht nur verbal. Sie scheinen unver-
wundbar, weder Stress noch mora-
lische Normen scheinen sie zu tan-
gieren – ein „Überlebensvorteil“ im 
Kampf um Karriere.

Konnten Sie in Ihrer psychothera-
peutischen Praxis eine deutliche Zu-
nahme wahrnehmen? 

Ja, das konnte ich. Oftmals leiden 
diese Menschen an Depressionen, an 
Einsamkeitsgefühlen sowie an diffu-
sen Gefühlen der Leere und Sinnlo-
sigkeit. Oder auch an eskalierenden, 
sich wiederholenden Beziehungs-
problemen, an mangelnder Impuls-

kontrolle bis hin zu ausagierten Ag-
gressionen gegen andere sowie an 
selbstdestruktivem Handeln.

Gibt es wissenschaftliche Studien, 
die eine Zunahme solcher Persönlich-
keitsstrukturen belegen?

Diese Zunahme wird schon seit 
den 1970er-Jahren immer wieder be-
schrieben: von Christopher Lasch in 
seinem Klassiker „Das Zeitalter des 
Narzissmus“, von Arno Gruen, Horst 
Eberhard Richter und von Alain Eh-
renberg in „Das erschöpfte Selbst“. 
Auch empirische Erhebungen zeigen 
regelmäßig diese Zunahme. Kürzlich 
wies die „American Psychological 
Association“ (APA) darauf hin, dass 
in den USA in den letzten Jahren der 

Bedarf an psychotherapeutischen 
Behandlungen für Angststörungen 
und Depressionen massiv gestiegen 
ist. Ähnlich sieht die Situation auch in 
Deutschland aus. 

Es ließe sich mangels Therapeuten 
nur ein geringer Teil der Bevölkerung 
professionell therapieren. Wie können 
wir trotzdem aus dem Dilemma he-
rauskommen?

Der wirksamste Weg wäre, die 
gesellschaftlichen Ursachen sol-
cher Störungen zu beseitigen, statt 
allein das Individuum für die psy-
chischen Folgen verantwortlich zu 
machen. Die ambulante adäquate 
psychotherapeutische Versorgung 
der Bevölkerung ist höchst defizitär 
– offensichtlich ist sie politisch nicht 

wirklich gewollt. Stattdessen wird auf 
medikamentöse Versorgung gesetzt 
sowie auf stationäre Behandlungen, 
ein Drehtürphänomen, das hohe fi-
nanzielle Kosten bedeutet und die 
Menschen bestenfalls ruhigstellt. Im 
ambulanten Bereich wird meist mit 
kurzen Therapien behandelt, statt 
langfristig in länger andauernden 
analytischen Therapien gesunde 
Strukturen aufzubauen. Lieber zielt 
man darauf, kurzfristig die berufli-
che und gesellschaftliche Funktions-
fähigkeit wiederherzustellen. Dabei 
wird vergessen, dass psychische 
Störungen in der Regel gesunde Re-
aktionen der Psyche auf psychisch 
ungesunde gesellschaftliche Bedin-
gungen sind. Diese Bedingungen 
ließen sich jedoch nicht ändern ohne 
sehr grundsätzliche Änderungen von 
Wirtschaft und Gesellschaft, insbe-
sondere ohne eine radikale Abkehr 
von einer Ökonomisierung aller ge-
sellschaftlichen Bereiche. Dies alles 

bedeutet nichts Gutes für eine Viel-
zahl psychisch Kranker.

Ein Teil des Linksliberalismus fällt 
derzeit durch eine aggressive Identi-
tätspolitik auf. Ist dies für eine positive 
Entwicklung dienlich oder eher schäd-
lich?

Hier haben berechtigte Anliegen 
ungute und sozial zersetzende For-
men angenommen. Der alte Kampf 
gegen jegliche Diskriminierung war 
stets ein wesentlicher Teil emanzipa-
torischer Bewegungen. Als Reaktion 
auf Diskriminierungserfahrungen ha- 
ben seit jeher Minderheiten um die 
Anerkennung des eigenen Selbstver-
ständnisses und für die Beseitigung 
der schädigenden gesellschaftli-
chen Bedingungen gekämpft. Die 

„Ein unsicheres Selbst entwickelt eine Notautarkie 

oder neigt dazu, den Schutz des Stärkeren 

zu suchen und sich mit ihm zu identifizieren.“

„Aggressive Identitätspolitik fördert gesellschaftliche 

Fragmentierung und ist ungeeignet,  

Solidarität und Zugehörigkeit herzustellen.“

gegenwärtige Identitätspolitik von 
immer enger definierten Gruppen 
Diskriminierter will den identitäts-
stiftenden eigenen Opferstatus an-
erkannt haben. Je stärker durch den 
Neoliberalismus in einer zunehmend 
fragmentierten Gesellschaft Gefühle 
von Gemeinschaft verloren gingen, 
umso stärker wurde das Bedürfnis, 
andere Wege eines Gefühls der Zu-
gehörigkeit zu finden – und zwar hier 
durch einen Kampf um eine Anerken-
nung geteilter Leidenserfahrungen 
der jeweiligen Gruppe. Dieser Kampf 

wird dabei mit einem wachsenden 
moralischen Rigorismus geführt. 
Eine aggressive Identitätspolitik för-
dert zwangsläufig eine gesellschaft-
liche Fragmentierung – und hat dies 
in den vergangenen Jahrzehnten 
auch getan. Identitätspolitik ist also 
ein ungeeignetes, wenn nicht gar 
schädliches Mittel, um die Ursachen 
von Diskriminationserfahrungen zu 
beseitigen und verloren gegangene 
Gefühle von Solidarität und Zuge-
hörigkeit wiederherzustellen. Und 
Arbeitslose sowie in unsicheren und 
unzureichenden Beschäftigungsver-
hältnissen Arbeitende kommen in 
den identitätspolitischen Anerken-
nungskämpfen ja kaum vor. Bei ih-
nen geht es schlichtweg um finan-
zielles Ausgebeutetwerden – und 
eine damit nicht mögliche Teilhabe 
am sozialen und kulturellen Leben.

Hängen Identitätspolitik und Neo-
liberalismus zusammen?

Zumindest fällt das Aufkommen 
von Identitätspolitik eng mit dem 
Aufkommen des Neoliberalismus 
zusammen. Und da Identitätspolitik 
zur Stabilisierung neoliberaler Ver-
hältnisse beiträgt, wird sie in der Li-

teratur auch als eine sich progressiv 
gebende Form des Neoliberalismus 
bezeichnet, als „progressiver Neo-
liberalismus“. Die Heftigkeit und die 
häufig aggressive Spaltungsenergie, 
die oftmals identitätspolitische De-
batten kennzeichnen, deuten darauf 
hin, dass es hier augenscheinlich 
eher um eine moralische Selbstauf-
wertung geht als um ein Bemühen, 
diejenigen gesellschaftlichen Ver-
hältnisse grundlegend zu ändern, 
die zu derartigen Diskriminationser-
fahrungen führen.

Worauf ist bei einer gesellschaftli-
chen Transformation zu achten, damit 
sie gelingt und human bleibt?

Dazu muss man wohl auf zwei 
Ebenen zugleich ansetzen: auf der 
Ebene eines jeden Einzelnen und auf 
der Ebene des Politisch-Gesellschaft-
lichen. Jede erfordert eigene Metho-
den und Wege. Einen Aspekt gibt 
es, der einen psychoanalytischen 
Therapieprozess mit bindungstrau-
matisierten Patienten und einen ge-
sellschaftlichen Prozess radikaler 
Reformen verbindet: In beiden Fällen 

müssen wir sozusagen ein Schiff, das 
in wichtigen Funktionen beschädigt 
ist, auf hoher See für eine sichere 
Weiterfahrt von Grund auf erneuern 
und reparieren, was noch rettbar 
ist. Wir können dabei natürlich nicht 
einfach alles Defekte wegreißen. 
Das Schiff würde sinken. Wir müs-
sen also behutsam neue tragende 

Strukturen errichten und dann Stück 
für Stück die defekten wegnehmen 
oder schließlich direkt ersetzen. Das 
gilt für die individuelle Ebene ebenso 
wie für die gesellschaftliche. Bei der 
gesellschaftlichen Ebene kommt je-
doch noch etwas anderes hinzu: Es 
liegt in der Natur von zerstörerischen 
Machtverhältnissen, dass sie sich 
nicht konstruktiv Stück für Stück er-
setzen lassen. Denn der Widerstand 
derjenigen, die von ihnen profitieren, 
ist zu groß, wie die Geschichte zeigt. 
Hier müssen wir die demokratischen 

Mittel eines solidarischen kollektiven 
Handelns kräftigen und verteidigen 
und weiterhin die sozialen Kämpfe 
führen, die erst all die sozialen Errun-
genschaften hervorgebracht haben, 
die uns so viel bedeuten.

Frau Bergmann-Mausfeld, herz-
lichen Dank für das interessante Ge-
spräch.                  n

„Ein Mangel an ‚primärer Mütterlichkeit‘ 

entsteht durch eine psychisch nicht ausreichend 

stabile, zu wenig einfühlsame Bezugsperson.“

„Ein schwaches, unsicheres Selbst nimmt die 

Bedrohung eher verzerrt und intensiver wahr, sucht den 

Grund für die Bedrohung häufig bei sich.“
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